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Aphortamen
Von Hanns Schmiedel .

Man hann viele Menschen nicht glücklich
machen, nicht, weil sie zu viel, sondern jeden

Augenblick etwas anderes wollen.
*

Ueberhebung des Menschen ist die gräßlichste
Parodie auf die Erhabenheit der Natur.

*
Die mütterliche Liebe des Papierkorbe be¬

gräbt alle totgeborenen Kindlein des Geistes.
*

Gute Aphorismen sind wie Ohrseigen, sie ha¬
den Strenge und überzeugen .

man es häufig gegen Wohltäter ist, denen man
nicht verbunden sein will. Er entledigte sich
ihrer. Als er sie gesaßt hatte, starb sie densel¬
den Tod wie Dagobert.

Die hinterbliebenen Verwandten des Braut¬
paares aber sind seither der Ansicht, daß die
Menschen ein undankbares Gesindel sind,
denen mon mit Recht das Blut aussaugen soll.

Liri - Lari
Eine Schelmenerzählung von G. Holz¬

Leipzig .
Es war einmal ein fröhlicher Geselle . Der

zog durch die Welt und sang Liri=Lari! Und
fragten ihn die Leute: „Wie heißt du?“ lachte
er: Liri=Lari! Da nannte man ihn Liri=Lari!

Eines Tages begegnete Liri=Lari einem hoch¬
gelehrten Mann. Den fragte er kecklichen
Nutes :

„Wer ist klüger , du oder ich?“
Der hochgelehrte Mann runzelte die Stirn

unwillig über so ungeziemliche Frage und
sprach statt aller Antwort:

„Ich habe viele diche Bücher geschrieben über
das Leben und den Sinn des Lebens . .

„Ich aber lebe das Leben, Liri=Lari!" unter¬
brach ihn der Schelm und warf sein Mützel
lachend in die Luft.

Der hochgesehrte Mann schaute ihm verdetzt
nach, und es wollte ihm erscheinen, als ob sich
im Unsinn des Schelmenwortes manch tiefer
Sinn verberge. Er ging heim und schrieb ein
neues Buch über „Unsinn und Tiefsinn", das
noch viel dicker war als alle gelehrten Bücher ,
die bisher von ihm erschienen waren.

Liri=Lari aber zog in die Welt und lebte sein
Leben.

Einmal wanderte er mit einem zerlumpten ,
schmutzigen Bettler die Straße dahin. Der
fragte ihn grömlich :

„Was gibt dir nur den Mut, so unverschämt
lurstig zu feing.

Liri=Lari sten 1.
quirkte mit den Beinen n der Luft.

„Sieh dir die Welt einmal von diesem Stand¬
punkt an, und du wirst einsehen lernen , daß
alles auf dem Kopfe steht. Liri=Lari!“

Mit ein paar Hopsern sprang er in den Wald
hinein und ließ den griesgrämigen Bettler

Der drohte ihm mit dem Krückstocke
und rief:

„Ich werde dir deine Lustigkeit in das Fell
gerben, wenn du mir wieder begegnest, Hans
Wurst“, denn er fühlte sich von ihm zum Be¬
den gebelen .

In der Stadt lief dem Schelmen ein schwarz¬
draunes Mägdelein in den Weg.

„Jüngferlein, habt ihr schon einen Schatz“,
fragte Liri=Lari.

„O nein!“ sagte das Mädchen errötend .
„Dann wird' s Zeit, daß Ihr Euch einen

sucht", rief Liri=Lari und verschwand lachend im
nächsten Gäßlein .

Es wurde aber bald im Städtchen bekannt,
daß Liri=Lari ein jedes Mädchen, das ihm be¬
gegnete, fragte, ob sie schon einen Schatz habe
und sie dann abfahren lasse. Das hatte sich eine
besonders Kecke wohl gemerkt und lief ihm
mit Absicht wie zufällig in den Weg.

„Jüngferlein, habt Ihr schon einen Schatz?“
fragte Liri=Lari.

„Ja, zwei!“ erwiderte Jungfrau Uebermut.
„O pfui!“ rief Liri=Lari, „und das sagt ihr

laut am hellen Tage auf offener Gasse? Sagt
es mir doch lieber des Nachts im dunklen Käm¬
merlein, wenn die beiden anderen gerade um
das Glück Eurer Gunst würfeln. “

Puterrot lief das Mädchen davon, und es
soll keine im ganzen Orte wieder gewagt ha¬
ben. mit Liri=Lari anzubinden .

Einmal aber soll es sich auch zugetragen ha¬
ben, daß Liri=Lari ein sanftes, blondes Mädchen
sah, das ihm wohlgefiel, und er sragte sie ganz
Leije und artig :

„Jüngserlein , habt Ihr schon einen Schatz?“
„Ja“, flüsterte das sanfte, blonde Mädchen

zurück „einen sehr lieben.“
Da soll Liri=Lari einen ganzen Tag lang das

Scherzen vergessen haben .
Nach vielem Wandern kam Liri=Lari an den

Hof des Königs. Eine Woche und länger hatte
er den Herrscher und seine Schranzen mit sei¬
nen Späßen unterhalten und manchen Dukaten
erhascht. Als er sein Ränzel wieder schnürte ,
fragte ihn der König: g Hestu

„Willst du nicht an meinem Hose bleiden?
Du kannst das Amt eines Hofnarren versehen . “

„Ihr irrt Euch, Majestät“, sprach Liri=Lari
lachend und schwang sein Mützel lustig, „ich
sehe Euch schon von lauter Hofnarren umgeben,
Liri=Lari!“

Von diesem Tage ab durfte sich Liri=Lari nicht
mehr in der Hauptstadt sehen lassen. .

Endlich kam aber die Zeit, da Liri=Lari alt
geworden war und es mit dem Späßemachen
nicht mehr recht gehen wollte.

„Uebe ein Handwerk aus, Liri=Lari“, sagten
ihm die Leute , „eine geregelte Tätigkeit, wie
andere rechtschaffene Menschen , dann wirst du
dir Brot für deine alten Tage erwerben kön¬
nen. “

„Was hab ich Euch getan“, rief Liri=Lari er¬
zürnt, „daß Ihr mich nicht unter die rechtschaf¬
fenen Menschen zählen wollt? Habe ich meine
Zeit damit totgeschlagen, dicke Bücher zu schrei¬
ben, die kein Mensch lesen will? Bin ich Euch
durch Betteleien und Griesgrämigkeiten zur
Last gefallen? Habe ich Frauen betört und un¬
glücklich gemacht? Bin ich speichelleckend um
des Königs Bart und die Bärte seiner Schran¬
zen gekrochen, um ein sicheres Dach über dem
Kopfe zu haben? Ich habe mein Leben gelebt,
und ich werde es in Freiheit zu Ende leben,
bis es abgelaufen ist!“

So rief Liri=Lari erzürnt , und er wandte sich
von den verständnislosen Menschen, die wohl
mit ihm lachen und scherzen wollten, die aber
seine Art nicht verstanden, weil sie so ganz an¬
ders erschien , als es üblich war.

Niemand hat Liri=Lari wiedergesehen, seit er
sich von den Menschen wandte. Am Weiher im
Walde fand man sein buntes Mützlein, und die
Wellen murmelten leise und klagend: Liri=Lari;
Liri=Lari . . .

—• —

ein Zge
Von Richard Preiser .

Dem Chefarzt des Krankenhauses fällt es
eines Tages auf, daß der Inhalt der großen
Weingeistflasche im Operationssaal stärker ab¬
genommen hat, als es dem chirurgischen Ver¬
brauch entspricht. Er stellt seine Diagnose auf
„innere Anwendung" durch das Personal und
hängt an die Flasche einen Zettel mit der Auf¬
schrift : Methylalkohol ! Gefahr der Erblindung !

Am andern Morgen fehlt wieder etwas , doch
nur halb so viel wie beim ersten Mal. Auf dem
Zettel aber steht geschrieben : Een Ooge ris¬
kier“ ick!“

# I Bücherisch

Klüger als Mussolini — waren die alten
Römer, die sich trotz aller politischen Gegensätze
doch niemals zu Schmähungen auf ihre späte¬
ren germanischen Besieger hinreißen ließen. Dar
über berichtet Gustav Freytag in seinen „Bil¬
dern aus der deutschen Vergangenheit “ (in Re¬
clams Universalbibliothek Nr. 6605—15) folgen¬

sein ? " . ldermaßen: „Mit Wohlgefallen sah der Römer
ri stellte sich lachend auf den Kopf und)auf die kräftigen Züge des deutschen Antlitzes,
it den Beinan in dar duft. ser sand nichts Nationales darin, was seinen

Schönheitssinn abstieß, wie z. B. die Ziegen¬
augen in den einförmigen Gesichtern der Per¬
ser. Daß germanische Stattlichkeit auch von
dem modischen Rom gewürdigt wurde, beweisen
die Versuche römischer Damen, sich ein deut¬
sches Aussehen zu geben durch blonde Perücken
deren Haar aus Deutschland zugeführt wurde
und durch Benutzung der rötlich färbenden
Haaröle und Seifen, womit die Krieger der
Germanen ihr langes Haar vor der Schlach !
strählten. So schön erschien der jugendliche Leib
der Deutschen dem Südländer, daß der neue
Christenglaube den Boten des Herrn, den
Engeln, und einigen Heiligen germanischen Ty¬
pus verlieh. Auch Sinn und Haltung der
Deutschen flößten den verkehrenden Römern
Achtung ein: die Mannhaftigkeit, das Frei¬
heitsgefühl, der Stolz. Die Fremden galten für
verständig und aufgeweckt, sie wußten in klu¬
ger Rede Bescheid zu geben . Freilich sah der
scharfe Blick des Römers auch die Schwächen
deutscher Natur. Aber bezeichnend ist doch,
daß die Urteile der Römer und späteren Grie¬
chen selten eine Abneigung gegen die gefähr¬
lichen Fremden verraten , häufig das Gegenteil. “
Diesen lehrreichen und zeitgemäßen Hinweis
finden wir im neuesten Heft der kleinen, hübsch
ausgestatteten und erstaunlich preiswerten Zeit¬
schrift des Reclamschen Verlages „Der Bü¬
scherfreund “, worin außer einigen ebenfalls
recht „aktuellen“ Gedichten von Walther von
der Vogelweide, einige feine Proben aus den
Fragmenten des Novalis" und aus Brillat¬

Savarins (Physiologie des Geschmacks“ geboten
werden. Unter anderen literarischen Lecker¬
bissen finden wir noch einen sehr beherzigens¬
werten Aufsatz über „Die Hygiene des Buches“
von dem Dortmunder Arzt Max Grünewald ,
den sich jeder Bücherleser zu Herzen nehmen
hann .
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Arlaub
Erinnerung von Willy Harms .

Im Kriege war das Wort Urlaub eine Groß¬
macht, die Jahre hindurch Tag und Nacht die
Gedanken beherrschte. Womit soll man das
Mitschwingen der Herzen vergleichen, wenn auf
dem Marsch vom letzten Urlaub gesprochen
wurde? Manchmal erzählen Weißhaarige in
der Dämmerstunde beim Ofen von einem in der
Ferne auftauchenden „Weißt du noch?“ Kinder
betteln im Dezember: „Mutter, erzähl' von
Weihnachten!“ Eine stärkere Wirkung als Ju¬
gend und Weihnachten hatte das Zauberwort
Urlaub .

Doch nicht für den Landsturmmann Beckmann.
Der Unteroffizier kommt von der Parole und
gibt bekannt : „Der Landsturmmann Beckmann
erhält vierzehn Tage Heimaturlaub . Er meldet

sich morgen nachmittag fünf Uhr auf der
Schreibstube. “

„Pack' deinen Affen schon“, mahnen die Ka¬
meraden, „morgen geht es manchmal Hals über
Kopf. “

Beckmann rührt seinen Tornister nicht an, tut
mechanisch und still seinen Dienst . Die Kame¬
raden verstehen ihn und necken ihn nicht. Sie
wissen, was es heißt, wenn man zum erstenmal
die Knie nach der Heimat durchdrücken darf.
Das ist ein Ereignis , das den Menschen umwer¬
jen kann.

Am selben Nachmittag wagt Beckmann die
unerhörte Tat und geht zum Kompagnie =Feld¬

webel . Das ist etwas Unerhörtes . Denn zu
dem Allgewaltigen der Kompagnie geht man
nur, wenn man zu ihm befohlen wird, und auch
dann nicht ohne Herzklopfen. Denn im Kriege
kommt der Feldwebel gleich nach dem Herrgott .

„Was wollen Sie, Beckmann? Den Urlaubs¬
scheint gibt' s erst morgen! Abtreten!"

Beckmann wagt noch mehr . Er gehorcht
einem dienstlichen Befehl nicht, bleibt mit flie¬
genden Knien in der Tür stehen, obwohl Unge¬
horsam mit sämtlichen Höllenstrafen bedroht ist.

„Ich möchte nicht auf Urlaub fahren —“
Auf dem Hacken macht der Spieß eine Kehrt¬

wendung; diese Worte hat er auf seiner Schreib¬
stube noch nicht gehört, sie stehen nicht im Wör¬
terbuch der deutschen Armee.

„Sie — wollen — nicht auf Urlaub fahren?“
„Nein. “
„Warum nicht?“
Da kann er lange fragen. Die Antwort ist

nicht leicht. Beckmann möchte sich irgendwo
verkriechen .

„Wie alt sind Sie?“ — „Achtundvierzig. “ —
„Verheiratet?“ — „Jawohl. “ — „Beruf?" —
„Waldarbeiter. “ — „Wieviel Kinder?" —
„Sechs. “ — „Waren Sie schon auf Urlaub?“ —
„Nein. “ — „Wann sind Sie eingezogen?“ —
„Vorigen Sommer. “

Die Antwort muß der Frage folgen, wie der
Knall dem Geschoß, so will es der militärische
Brauch. Aber Beckmann ist ein ruhiger Meck¬
lenburger , für den das Reden ohnehin eine
schwierige Sache ist. Und auf ein militärisches
Fragegeknatter ist sein Kopf nicht eingestellt.
Er schwitzt. Ihm ist zumute wie einmal vor Ge¬
richt, als er drei Finger hat in die Höhe halten
müssen .

Dem Spieß kommt eine Erleuchtung :
„Frauenzimmergeschichten ?“ — Beckmann ver¬
steht überhaupt nicht, was der Vorgesetzte
meint. Hilflos blickt er ihn an. In seiner
Leben hat es keine Frauenzimmergeschichten ge¬
geben .

„Heraus mit der Sprache! Warum verzichten
Sie auf Urlaub?“

„Weil ich nicht wieder zur Kompagnie zurück¬
finde. “

Beckmann spricht , als bekenne er eine Untat.
Verständnislos blickt ihn der Spieß an. Gibt
es solche Menschen? Die Sache interessiert ihn,
er läßt den Vorgesetzten ein wenig beiseite und
fragt Beckmann aus nach Heimat und Umwelt .

Aus einem einsamen Walddorf, abseits von
allem Verkehr gelegen, stammt er. Dort hat
er eine kleine Häuslerei , eine Frau , sechs Kin¬
der, zwei Kühe und ein bißchen Kompetenz¬
acker. Langsam ziehen die Kühe den Acker¬
wagen, und Beckmann hat keine Zeit gehabt zu
großen Sommerreisen. Und das Geld dazu hat
er erst recht nicht gehabt. Nur einmal in sei¬
nem Leben — ein zwölfjähriger Junge war er
noch — ist er mit seiner Muttr nach Schwerin
gefahren. Nur einmal hat er in der Eisenbahn
gesessen, sonst immer auf dem Ackerwagen.

Sonntag am Rhein
Des Sonntags in der Morgenstund '
Wie wandert sich' s so schön
Am Rhein, wenn rings in weiter Rund '
Die Morgenglocken gehn!

Ein Schifflein zieht auf blauer Flut,
Da singt' s und jubelt' s drein;
Du Schifflein , gelt, da fährt sich' s gut
In all die Lust hinein.

Vom Dorse hallet Orgelton,
Es tönt ein frommes Lied,
Andächtig dort die Prozession
Aus der Kapelle zieht.

Und ernst in all die Herrlichheit
Die Burg herniederschaut
Und spricht von alter, starker Zeit,
Die auf den Fels gebaut .

Das alles beut der prächt' ge Rhein
An seinem Rebenstrand
Und spiegelt recht in hellem Schein
Das ernste Vaterland.

Das fromme, teure Vaterland
In seiner vollen Pracht
Mit Lust und Lieder allerhand .
Vom lieben Gott bedacht.

Robert Reinick .

Dann hat ihn der Krieg geholt , ein Transport¬
führer hat ihn und seine Kameraden durch die
Länder gebracht, und nun sitzt er in der stau¬
bigen Champagne und weiß nicht, wo sein
Walddorf ist. Daß er, auf sich allein gestellt, den
Weg nach Hause finden sollte, daß er gar von
seiner Heimat zur Kompagnie zurückfinden
könnte, glaubt er einfach nicht. Und wenn er
nicht zurückkehrt, kommt der Gendarm u. holt
ihn, und die Kinder weinen hinter ihm her
drein, und er muß sich die Augen aus dem
Kopfe schämen. Er wartet mit dem Urlaub,
bis der Krieg zu Ende ist.

So hat die Kompagnie ihren Fall Beckmann.
Allmonatlich muß der Division eine namentliche
Nachweisung eingereicht werden über alle
Leute, die seit einem Jahre keinen Urlaub ge¬
habt haben , und die Verweigerung des Urlaube
muß genau begründet werden. „Will keinen
Urlaub haben. “ So lautet die Begründung in
der Rubrik Beckmann. An diesen Grund glaubt
die Division nicht, und die Komvagnie muß
einen genauen Bericht geben. Fortan gehört
Beckmann zum eisernen Inventar dieser Nach¬
weisung.

Bis dem Feldwebel die Geschichte einmal zu
bunt wird. — Es kommt die Zeit der „Muz“,
der Militär=Urlauber=Züge, die von der Front
direkt zur Heimat fahren. Beckmann wird wie¬
der zur Schreibstube befohlen. Der Spieß ver¬

kündet ihm, daß er jetzt urlaubsreif : . Es sei
dafür gesorgt, daß er sicher zur Kompagnie zu¬
rückkomme. Nur nach Semide, dem nahege¬
legenen Dorf, brauche er zu gehen; dort halte
der Muz, der ihn nach Hamburg bringe. Ge¬
freiter Brandt, der auch in Mecklenburg behei¬
matet sei, fahre mit ihm. Auf der Ruckfahrt
brauche er in Hamburg sich nur wieder dem Ge¬
freiten anzuschließen, dann komme er zur Kom¬
pagnie zurück.

„Wollen Sie nun morgen fahren?"
„Nein. “ Beckmann fühlt sich schuldig. Er

möchte dem Feldwebel gern den Gefallen tun
und kann doch nicht.

„Aber Menschenskind, warum denn nicht?"
„Vielleicht treffe ich in Hamburg den Gefrei

ten Brandt nicht, und dann finde ich nicht zu.
rück. “

Beckmanns Gewissenhaftigkeit ist wie ein
Fels. Die Kompagnie muß ihn weiter durch
ihre Meldungen schleppen. ——

Im Sommer achtzehn ist er dann doch auf
Urlaub gefahren , und daran ist der Hunger
schuld gewesen. Fünfhundert Gramm Brot rei¬
chen nicht für Beckmann, auch wenn er das
Koppel noch so eng schnallt. Manchmal macht
er morgens schnell einen Abstecher zur Feld¬
küche und haut sich den Magen voll mit schwar¬
zem Kaffeegrund. Dann hat er das Gefühi,
wieder einmal vernünftig satt zu sein; und
irgendwelche Beschwerden hat er nicht von den
Resten des Kornkaffees . Aber verdorbene
Konserven=Blutwurst kann auch sein Magen
nicht vertragen. Beckmann kommt von einem
Kommando zurück, und begehrlich liegt sein
Blick auf dem Blutwurststapel, den der Ver¬
pflegungsunteroffizier als ungenießbar aus
seiner Bretterbude geworsen hat. „Laß die

Wurst in Ruh , sie ist schlecht geworden. “ — Die
Warnung nützt nicht. Der Hunger überwindet
alle Bedenken. Beckmann geht erst fort, ale
er übersatt ist.

Doch weit kommt er nicht. Nach einer Stunde
liegt er besinnungslos im braunen Gras,
Schaum vor dem Mund. Man bringt ihn ins
Feldlazarett .

„Der lebt nicht mehr lange“, sagt der Fahrer,
als er die Pferde antreibt. Dasselbe sagt auch
der Lazarettarzt, an den die Kompagnie am
nächsten Tage telephoniert. „Hoffnungsloser
Fall. Typische Wurstvergiftung . “

Als die Urlaubsnachweisung fällig ist, kann
s Fehlmeldung gemacht werden, denn Beckmann
= gehört nicht mehr zum Kompagnieverband . Der

[Feldwebel will wissen , wielange Beckmann noch
hat aushalten müssen , und der Rapportführer
muß wieder beim Lazarett anrufen . Der Sani¬
tätsunteroffizier erwidert: „Der Kerl muß
einen Pferdemagen gehabt haben . Nach drei
Tagen war er außer Gefahr , daß wir ihn in ei
Heimatlazarett abschieben konnten. “

So hat Beckmann doch seinen Urlaub bekom
men. Freilich brauchte er auch nicht zur Kom
pagnie zurück.

—2 —
Die Todeszigaretten

Skizze von A. Klingensteiner =München .
Von den zehn Herren, die trotz vorgerückter

Abendstunde im Studierzimmer des Rechtsge¬
lehrten Prof. White noch in lebhafter Unterhal¬
haltung über die Merkwürdigkeiten Indiene
und seiner Bewohner beisammen saßen , hatte
nur ein einziger längere Zeit in jenem rätsel¬
vollen Lande verbracht: Robert Sounders, dessen
Soldatenlaufbahn im Weltkrieg beim Ansturm
auf den feuerspeienden Friedhof von Loos durch
schwere Verwundung ein Ende gesetzt wurde.
Nur einmal in der Woche fand er sich im Freun¬
deskreise ein, blieb aber meist schweigsamer
Zuhörer . Sein Gesicht trug immer einen sin¬
nenden, fast schwermütigen Ausdruck. Eben
hatte sich Prof. White, zin Mann von scharfem
Verstand und nüchterner Auffassung, energisch



*

gegen die Möglichkeit unerklärlicher Vorkomm¬
nisse gewandt, als Sonnders den Kopf schüttelte:

„Hören Sie mich an, dann werden Sie über
Unerklärliches vielleicht anders denken lernen. “

Es war vor dem Krieg, zu einer Zeit, wo ich
bereits sechs Johre in verschiedenen Garnisonen
Indiens zugebracht und mir eine gründliche
Kenntnis von Land und Leuten erworben hatte.
Seit ungefähr einem Jahr tat ich Dienst bei H.
M. 9. Lancers in Bangolore.

Am meisten interessierte mich von Anfang an
die Persönlichkeit meines unmittelbaren Vorge¬
setzten, des Kapitäns William Hutchison , der,

ebenso wie der Regimentskommandeur, gebür¬
tiger Schotte war und früher bei den Gordon
Highlanders gedient hatte. Er war unstreitig
der beliebteste und tüchtigste Offizier im ganzen
Regiment, ein herzensguter Mensch und Kame¬
rad, mit dem mich bald eine innige Freund¬
schaft verband. Seine Hünengestalt ragte über
alle anderen hinweg, und Kräfte hatte er wie
ein Bär.

Wenige Monate nach meinem Dienstantritt
in der neuen Garnison zog das Unheil über
meinen armen Freund herauf. Als wir an einem
Sonntag zusammen mit den englischen Mann¬
schaften die Kirche zum Gottesdienst betreten
wollten, entstand plötzlich ein Gedränge. Wirre
Rufe wurden laut, gellende Schreie fuhren da¬
zwischen, und gerade noch sah ich Hutchisons
Arm wie einen Hammer niedersausen . . .

Zwei unserer Leute waren erstochen , ein
Unteroffizier tödlich verletzt worden. Die Tä¬
ter waren wie in den Erdboden verschwunden
— bis auf den einen, den die Faust meines

Freundes getroffen hatte, der Mann hätte aber
ganz bestimmt keinerlei Aussagen gemacht auch
wenn er am Leben geblieben wäre; der
hatte die Schädeldecke zertrümmert und führte
nach zwei Tagen den Tod herbei. Scharfe Nach¬
forschungen mit Hilfe gewiegter Staatsdeteß¬
tive wurden vorgenommen . Mehrere verdäch¬
tige Personen wurden zwar festgenommen,
mußten aber bald wieder entlassen werden , weil
sie ihr Alibi einwandfrei nachweisen konnten.
Die Teilnahme an den Gottesdiensten erfolgte
von nun an nur noch unter Mitnahme der ge¬
ladenen Karabiner und Pistolen; jedesmal wur¬
den rings um die Kirche auch Posten aufge¬

dritten Tage um die Mittagsstunde sand
Hutchison auf seinem Bett einen Bogeg, wei¬
hen Papiers, wie es trotz der scharfen Sewa:
chung sämtlicher Dienstgebäude und Räume
dorthin gelangen konnte, blieb unaufgeklärt.
Das Blatt enthielt nichts weiter als eine selt¬
same Zeichnung: Eine brennende Zigarette, aus
deren aufsteigendem Rauch wie durch einen dün¬
nen Schleier der turbank: gite Kopf eines In¬
ders blickte. Ein schw Bart umrahmte
das schmale Gesicht, und diesem starrten
zwei übernatürlich große gen mit einem
Blick, der auch die schlimmsten Spötter unter
meinen Kameraden momentan verstummen ließ.
Was eigentlich in diesem Bliche lag, vermochte
keiner von uns genau zu sagen . Unverkenn¬
bar waren abgrundtiefer Haß und kalte Grau¬
samkeit. Dahinter aber lauerte noch etwas
anderes, Rätselhaftes, Lähmendes . . .

Der, den es in erster Linie anging , saßte
sich zuerst: „Hol' s der Teufe!! Die Kerle ha¬
ben uns wirklich erschreckt — diese verdammten
Augen — wenn ich den Burschen lebend vor
mir hätte — well, vielleicht kommt er mir ein¬
mal unter die Finger !"

Der Bann war gebrochen. Unser alter Oberst
aber meinte bedüchtig: „Mein lieber Hutchison,
nehmen Sie' s nicht zu leicht! Seien Sie den
Braunen gegenüber so vorsichtig wie nur eben
möglich . Hinter diesem Fetzen Papier steckt si¬
cher wieder irgend eine Teuselei! Werfen Sie ihn
doch lieber gleich ins Feuer. “

Lachend saltete Hutchison den Bogen
men und steckte ihn in seine Brieftasche: „Rein,
nein, Herr Oberst, diesen famosen Stecorief
muß ich aufbewahren , damit ich ihn eines Ta¬
ges mit dem gesuchten Verbrecher vergleichen
Sann : “

Erschütternd bald sollte sein übermütiger
Wunsch und sein furchtbares Geschick sich er¬
füllen . Ungejähr drei Wochen nach dem Zwi¬
schenfall schlenderten wir, d. h. Hutchison, Kapi¬
tän Ward, Leutnant O' Bryan und ich, eines
Abends in einem Außenvierte ! Bangalores her¬
um und unterhielten uns vergnügt über eine
verrückte Wette, die mein Freund am nächsten
Tage auszutragen gedachte . Zahlreiche Bettler
beiderlei Geschlechts und jeglichen Alters dräng¬
ten sich um uns und nützten unsere gute Laune
weidlich aus. Irgend ein schmieriger Bursche
bot Zigaretten und Feuerzeug an. Hutchison
und ich kauften davon. Gerade wollten wir
uns wieder zum Gehen wenden, als O' Bryan
mich am Arm ergriff und nach der gegepüberlie¬
gerden Eche bestete Brentes Sehamben vor?

wer, noch währeno io die Bieoretjengergate
Rocktasche steckte, hatte ich das sonverbare
Gefühl, als ziehe mich jemand vorwärts, und ge¬
nau so war es O' Bryan ergangen . Einen Au¬
genblick stutzten wir, aber dann — kein Zwei¬
sel, er war es! Dort drüben saß, unbeweglich
an die Mauer gelehnt, der Mann mit den un¬
heimlichen Augen und starrte unverwandt zu

Schon aber hatte auch Hutchison die Gestalt
erblickt. Mit einem Wutschrei schoß
wärts — wir ihm nach — die stählerne Faust
fuhr hernieder wie damals vor der Kirche —
ins Leere ! Höhnisches Gelächter schrillte noch in
unsere Ohren. Die Gestalt war nirgends mehr
zu sehen.

Dreiheit
Hirn, Hand und Geld,
des Lebens wahre Mächte,
sie bau' n das Feld,
sie graben alle Schächte,
und die Idee
entspringt aus ihrer Dreiheit
zu Lust und Weh
als tatgebundne Freiheit.
Geld, Hirn und Hand ,
sie schaffen unser Leben.
Wo eines schwand ,
wird sich ein Nichts ergeben.
Eins ist erdacht,
die andern zwei geboren,
zu gleicher Macht
vom Schicksal auserkoren.
Hand, Geld und Hirn,
wer eins davon verachtet ,
steigt nie zum Firn
und bleibt im Tol umnachtet.
Doch nur wer steht
als Wille über ihnen,
läßt sturmumweht
die Erden=Kräfte dienen.
Alexander v. Gleichen =Rußwurm .

Damals war es mir, als griffe eine eisige
Hand mir in den Nacken . Eine Selbsttäuschung
war vollständig ausgeschlossen. Ein Einzelner
hätte sich vielleicht irren können, nicht aber
gleichzeitig alle vier. Deutlich hatte jeder auf
knapp 15 Schritt den Mann mit dem schwarzen
Bart und den lähmenden Augen erkannt, deut¬
lich hatte jeder das schrille Gelächter vernom¬
men. . . Hutchison riß sich hoch und stürmte
um die Ecke, rannte mit einem Lastträger zu¬
sammen und beinahe auch mit einer Patrouille
der englischen Militärpolizei. Ob sie einen
Mann mit Turban und schwarzem Bart gesehen
hätten? Keine Spur! Die Patrouille stand
schon über fünf Minuten um die Ecke vor einer
Haustür und hätte den Verschwundenen unbe¬
dingt sehen müssen .

Mit tiefernstem Gesicht hörte der Oberst unse¬
ren Bericht an, mit nervöser Spannung lausch¬
ten die Kameraden . „Hutchison , ich bitte Sie
dringend , nein, ich befehle Ihnen, gehen Sie
nie mehr ohne Begleitung aus! Alles weitere
werde ich sofort veranlassen. “ Hutchison schien
kein Wort zu vernehmen. Vornübergebeugt saß
er auf dem Stuhl und stierte geistesabwesend
vor sich hin. Noch sehe ich ihn vor mir, wie er
schwerfällig und mit zitterigen Fingern eine der
gekauften Zigaretten hervorholte und in Brand
setzte. Mir lag' s wie Blei im Kopfe und in den
Gliedern , willenlos folgte ich jeder Bewegung
mit unnatürlicher Schärfe sah ich jeden Vor¬

Langsam stieg der Rauch empor, zerteilte sich
und wurde dünn wie ein wallender Schleier. —
Ueberwältigende Müdigkeit drückte mir die

Augen zu. Schreckensrufe schlugen plötzlich

Armeepistole hoch — ein scharfer Knall
Erscheinung verschwand — Hutchison glitt vom
Stuhl und stürzte schwer zu Boden.

Als ich wieder zu mir kam, stellte der Arzt
gerade den Tod meines armen Freundes fest.
Als Ursache gab er Gehirnschlag an.
sicht des Toten trug den Ausdruck wahnsinni¬
gen Entsetzens .

Ich habe Ihnen jetzt nicht mehr viel zu sagen.
Hutchison wurde, wie es immer sein Wunsch
war, hoch droben in seiner schottischen Heimat
zur ewigen Ruhe bestattet . Seit meiner Rück¬
kehr nach England habe ich jedes Jahr sein
Grab besucht. Wenn mich selber einmal das
Schicksal ereilt, möchte ich neben ihm begraben
werden.

Das Blatt mit der unheimlichen Zeichnung
wurde vernichtet. Den Ueberrest jener ver¬
hängnisvollen Zigarette sowie alle übrigen von
mir und Hutchison gekauften Zigaretten haben
die besten Chemiker unseres Landes untersucht
und als harmlos befunden . “

Die kleine Runde verharrte in tiefem Schwei¬
gen. Schließlich bemerkte Prof. White, der der
Erzählung mit gespannter Aufmerksamkeit ge¬
folgt war: „Wahrhaftig , das ist eine sehr merk¬
würdige Begebenheit. Wenn sie nicht gerade
von Ihnen berichtet wäre. —— Was ist dann
aber aus dem Inder geworden?"

„Man hat nie wieder irgend etwas von ihm
gehört. Wochenlang aber habe ich Nacht für
Nacht diese gräßlichen Augen auf mich gerichtet
gesehen , und ich bringe das Gefühl nicht los, daß
der Inder noch da ist. Die von mir gekauften
Zigaretten habe ich an den verschiedensten Or¬
ten ausbewahrt . Eine unerklärliche Unruhe
hat mich aber jedesmal gezwungen, sie wieder
an mich zu nehmen, und so trage ich sie heute
noch mit mir herunz. “

Das auf diese Mitteilung folgende Stimmen¬
gewirr legte sich nicht eher wieder, bis Sounders
die Zigaretten sehen ließ. Es war gewöhnliche
indische Ware mit langem dünnen Mundstück
aus Reisstroh . Mißbilligend meinte Professor
White: „Wissen Sie mein lieber Sounders, mit
mir herumtragen würde ich die Dinger in sol¬
chem Fall unter keinen Umständen mehr. Wer
weiß, was für Unheil sie noch anrichten können.
— Kommen Sie, wir wollen das Teufelszeug
doch lieber gleich hier in einen ehrlichen eng¬
lischen Kamin wersen! . . Lengrug 4em

Sounders warnender Schreckenst # kam zu
spät. Hell flammte das Päckchen auf — lang¬
sam stieg aus dem Kamin eine feine Rauch¬
säule empor, teilte sich und wurde dünn wie
ein Schleier . Fahlgrünes Licht geisterte da¬
hinter auf, und aus ihm heraus trat das
schwarzumrahmte Gesicht mit den haßvollen
Augen. Um den Mund lag es wie Befriedigung
über vollbrachte Rache.

Furchtbarer Schreck hatte die Anwesenden in
Steinbilder verwandelt. Mit einem markerschüt¬
ternden Schrei schlug Sounders dröhnend zu
Boden. Mit seinem Fall verschwand die grau¬
sige Erscheinung und kehrte das Blut wieder in
Herzen und Gehirne zurück.

Der Leichenbefund lautete auf Tod durch Ge¬
hirnschlag. —

Sounders schlummert Seite an Seite mit sei¬
nem Freund und Waffengefährten Hutchison in
der schönen schottischen Erde. In hellen Näch¬
ten wallen Schleier über zwei einsame Gräber,
und geheimmisvolle Stimmen flüstern von der
heraufziehenden Befreiung ihres Vaterlandes
aus jahrhundertelanger Gewaltherrschaft .

Augen zu. Schrechensruse schlugeg, lößlich
an mein Ohr und ließen mich auffahl: n. „Jch
glaube, daß mir in diesem Augenblick das Blut
zu Eis gerann. In der Luft, hinter dem dün¬
nen Rauchschleier von Hutchison ' s Zigarette er¬
schien von fahlgrünem Licht umflossen , der le¬
bensgroße Kopf des Inders! Entsetzt und unsä¬
hig sich zu rühren , starrte alles auf die grausige
Erscheinung. Das Gesicht schien wie gesättig
von Hohn und die haßerfüllten Augen bohrte
sich wie Dolche in meinen armen Freund. W
dann geschah, habe ich nur durch einen imm
dichter werdenden Nebel wahrgenommen. M.
leinem wilden Fluch rißz O' Bryan die schwere

—• —

Selbstbeherrschung
Skizze von Annemarie Stiehler .

Der kleine Heinrich sitzt am Fenster und malt
mit seinen vom Schneeballen ein wenig steifen
Händchen seine Buchstaben ins Schreibheft. Sie
werden nicht sehr regelmäßig — ach — jetzt so;
gar ein Klecks ; Das langweilige Schreiben!
Er sieht zum Fenster hinaus in das Schneetrei¬
ben, wo sich die Nachbarjungens mit ihren
Schlitten vergnügen. Wenn er doch fertig wäre!

Aus dem Nebenzimmer tönen die Stimmen
seiner Eltern . Jetzt spricht der Vater etwas
lauter. „Ihm fehlt jede Selbstbeherrschung!“
klingt es an Heinrichs Ohr. — „Ein langes
Wort," denkt der kleine Bube, „Selbst=be=herr¬
schung!“ Was es nur heißen mag? Er hat es
schon öfter die Großen sagen hören — aber er
wußte nie, was es bedeutet.

Gleich darauf legt sich eine kleine Hand auf
Vaters Knie: „Vati, was ist eigentlich Selbst¬
beherrschung?“ — Vater schweigt einen Augen¬

ick; dann sar“ er langsam: „Selbstbeherrschung
einer? D' it man, wenn man sich nicht
der Begie: , „ingibt — wenn man sich immer

n der Gewa. , hat . . . “ Vater bricht ab, Mut¬
ter sieht zum Fenster hinaus. Der kleine Bube
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Heinrich fröhlichl „Selbsbeherrswacht er davon auf, daßz HLater ihm einen Kut

chung beißt, das tun, wos wozjt vegt äacher wods lund Hüstert trähmend: „Lieber Lat. :“ Dann

„Muß sie jeder lernen , Vater?“ — „Ja, “ sagt
Vater , „und am leichtesten lernt man es in der
Kindheit. Fang bald an, Heinrich!“ Damit
geht Vater in sein Studierzimmer.

Heinrich setzt sich seufzend zu seinem Schreib¬
heft. Am liebsten liefe er jetzt nach draußen

Vorfrühling

(ängenautschigg — t bes mar pen)
für ihn?“ fragte Dagobert. — „C nein, ich finde
ihn ganz nett, obwohl er eigentlich zu sauber ist
und mir dadurch viel Schwierigkeiten macht.
Während Dagobert sie betrachtete, überfiel ihn
die große Erkenntnis: Die Dame im Silberkleid
war nicht die wahre Liebe ! Sie hatte nach sei¬
nem Leben getraulet und ihn nie gewürdigt.
Die Flohjungfrau paßte entschieden besser zu
ihm. „Wie graziös Sie sind, Fräulein“, sagte
er bewundernd . — „Ich bin auch aus einer
Künstlerfamilie ", antwortete sie, „mein Vater
war Mitglied eines Flohtheaters; guch ich
möchte gern zu einem Zirkus. “ — „Tun Sie
das nicht", riet Dagobert ab. „Was soll ich
aber sonst machen?“ klagte sie. „Mein einsames
Leben ödet mich an. “ — „Was Sie tun sollen?“
rief Dagobert, „was eben einer so schönen Floh¬
dame vom Schicksal vorgeschrieben ist: heiraten
Sie, und machen Sie einen ehrbaren Flohjüng¬
ling glücklich!“besce Am schlen lese er Seht nach dxrcherluch aust wie imn Teum buch de Alen , sätzund hriecbe überzaupt nichte meor. — Seibtig “ v L. —Apest, wie sermnes Geigen , Sie hatt , wie ale Mädchen, vichtz gegen dus

beberschung dite , er deunn nichit. Er kingisdte Starenug du . . —. —. (Heitnten einzuwenden, krotden seutzte se: ae¬
an zu annen, wie schzver sie st . Obersie semats töinen, . ist so schwer, den Richtigen zu finden. Jch nom¬
ternt =. . „ . „ . [und fühle, tief verbunden Baum und Strauhline auch mie in Gefellschaft;, außerdem halten

der Gong ruft zum Abendbrot . — „Nun, Der Knospe wundersames Frühlingssehnen . (die meisten unseres Geschlechts , um es ehrich
fragt Rutter, als man sich setzen, will, ,wo bleibtsur. — zu sagen, nichts auf feine Umgebung und ein
denn Heinricht Seine beiden Schwestern sehen zch vin, wie sie, ein Klang im frohen Hoffen, schönes Heim. Wenn ich daran denke, daß ich

sich an, keine weiß recht, wo er sein kann. „Er/Ei, Tropfen in dem Meer, das bald die Erdeseinen Mann heinaten könnte, der vielleicht bei
vor mit demn Schitten drauden; aote Iemogrhseon Trod . r . — . . . seainem Hand, achnt , Löngte ich, ahnmächtigSelels Vier er Lal dch miner vr Verschaumt. . sgaten wur wpchen. — Dus enen ae eu.

nicht nötig", erwiderte Dagobert zärtlich, „der
rechte Mann für Sie ist schon da. Wollen Sie
die Meine werden?“ — „Ja“, hauchte die Floh¬
jungfrau und machte Dagobert damit zum glück¬

schließlich . — „Aber er son doch anmer bei überschäumt,
Dunkelwerden hereinkommen: “ sagt Vater Ich bin, wie sie, ein winterbanges Wesen,
streng und runzelt die Stirn. — „Er hat wohl Das goldnen Tagen sanft entgegenträumt.

den Gong nicht gehört, “ entschuldigt Hertha den
Bruder. „Ich rufe ihn noch mal!“ Laut tönt Des großen Wunders uralt traute Glocken

durch dae Haus: “Hein=rich Heiener!“. ZulI . #ingen in mir in hir in Talgun uumdes ourry aus Huuz, Beinrich, Heimerl “ Zumschwingen in mir, in dir, in Tälern und imsichsten aller Flöhe. Nur eine große Frage
Ueberfluß schlägt sie noch mit aller Kraft an denj“ Bind , strennte die beiden noch: Wie sollten sie es mitUeberfluß schlägt sie noch mit auer Kraft an den 2
Gong, daß Vater sich ärgerlich den Höllenlärm ] . . „er#e weß,
verbittet. — Alles lauscht, aber niemand kommt . Und tie“ in unsern Herzen wehen Fahnen,
Vaters Gesicht wird immer unheilverkündender : Die blau wie Gottes ew' ger Himmel sind.
„Der Bengel ist zu ungehorsam, er muß mal eine " O fen„
tüchtige Strafe erhalten!“ Schweigend ißt man
weiter. Plötzlich sagt Irmgard: „Wenn er bloß
nicht mit Otto auf den Mühlenteich gegangen
ist. Der sagte heute, sie wollten hingehen und
sehen, ob das Eis schon hält!“

Mutter ist ganz blaß geworden, ihr schwaches
Herz kann einen Schreck schlecht vertragen. Sie
sieht ihren kleinen Jungen schon mit den Eis¬
schollen kämpfen. Vater sieht es ihr an. Die
Zornesader an seiner Stirn schwillt . Dieser

H. Osthoff .

Dagobert
Eine Flohgeschichte von Hella Hofmann

Wien .

trennte die beiden noch: Wie sollten sie es mit
der Wohnung halten? — „Das Beste wäre es,
wenn meine Dame und dein Herr sich heiraten
würden“, schlug Dagobert vor. „Da werden
wir lange warten müssen , Liebster“, meinte sie,
„du darfst nicht glauben, daß mein Herr so mu¬
tig ist wie du. Er ist unglaublich schüchtern. Je¬
den Abend schreibt er ihr lange Briese, die er
dann zerreißt, weil er es nicht wagt, ihr seine
Liebe zu gestehen . “ — „Wenn er zu feige ist,
müssen wir eben handeln“, sagte Dagobert ent¬
schlossen. „Es betrifft ja unser Lebensglück.
Ich habe eine Idee. Frage mich nicht, sondern

Zomerger an seiner, Stirm schpsig, Wiesetisgr war groz und stark und ein hervortagenderstrechte Knie deies Hermn und ich mich auf das
nsame Vengel „stege dich nicht au, Vioror za Hochspringer. Auf seine Künste war er nichtlinde meiner Dame. Iu gleicher Zeit münen
raste Schmidts an Dt zu Hause stseinmal besonders swoiz und hate sich nie umswir mit aller Kroft zu. hugen begimnen. Du
ise, bei schmins an. oo Drno Iu, Bouse u. seine, Meisierschaft beworben . Troßz er Vor= Weitere wied sich finden.
Vieueict stecht der Schisge . vor . . decktszüge hatte er kein Glück. Er wohnte bei einer] Der Plan wurde sofort ausgeführt . Die schöne

Nautter mußte sich vintegen, Prme grz, „hlschönen, tungen Dame , die er liebte; aber sie er Dame hatte plötzlich ein unangenehmes Gefühl
evoh Hande Herthe bot iu eine, uwe — jwiderte seine Gefühte mit Haß und Ehel . Esscheimlich fuhr ihre Hand nach ihrem Kleld; .

muß und nich ist nicht übertrieben, wenn man behauptet, daßskonnte das Jucken nicht mehr aushalten. Im
iter (9 sicht wieder einelsi nach seinem jungen Leben trachtete. Rursselben Augenblich aber tastete auch eine Män¬

greg x erin mut ernitem Gesig Otto hat ihnss goberts Gewandtheit war es zu danken, daß nerhand an der Naht der frischgebügelten Hose
atio , bet Schmidte it e, wich; „ o p „ #rsie sich bieher nicht an ihm vergriffen hatte . sabwärts zum Knie; auch er dut es ganz heim¬
och zeinge nicgt mehr gesehen, o E5 sei erwähnt, daß Dogohert kein Mensch slich, Und weil sie beide dabei krampfhaft , au

H. “. Schritte auf der Treppe, lustige, sondern ein Floh war. den schonen Namen Da; die Bühne sahen und die Plätze sehr eng peven¬
d vonen St ge or ,

hlendsgobert habe ich ihm nur gegeben, weit ich nichtseinander waren, geschah er, gaß die oewen
volternde! Die Tür flegt auf, und Prapte, . , weiß, welchen Namen er im Gemeindebuche dersHände einander berührten . Da erwies sich wie¬
pring: Heiner ins Zimmer. (Flöhe führte, und weil schließlich auch ein Floh der einmal die Zaubermacht der Liebe: Die bei¬

„Vo kommst du herk“ schreit Vater ihn an. von dem man erzählt, einen Namen haben muß den Hände vergaßen, daß sie eigentlich qusge¬
Der Junge fährt zusammen. „Ich — ich war auf!“ Dagobert bemerkte, daß seine Herrin, die aussschickt waren, um Dagoberts und seiner Braut
dem Boden. “ — „Was, auf dem Boden?“. Ba=l inen Besitz so wenig Wert legte, einen Kum= Mahlzeit zu hemmen; sie vereinten sich, als
rers Stimme wird immer drohender. „Undmner haben mußte . Er wurde eisersüchtig undshätte das Schicksal selbst sie zusammengefügt.
Rutter regt sich auf? Und du läßzt uns rusen nahm sich vor, sie zu beobachten. Wahrscheinlich ] Der Herr im Smoking begleitete die Dame
und suchen?“ — Schwer saust seine Hand auf war sie verliebt. Er hatte es bisher unterlassen im Silberkleid später nach Hause. Wiederum
den Jungen herab er schlägt ihn unbarmherzig ssie auf ihren Spaziergängen zu begleiten , denn hielten sich ihre Hände umschlungen, und Da¬
gerade weil er ! ) um ihn geängstigt hat. —ler war meistens müde. Sie pflegte sich nämlich gobert flüsterte seiner Braut zu: „Es ist gelun¬
Mutter ist aufge lungen : „O Hermann, schlagltäglich einige Male umzukleiden und Dagobertigen! Wir werden bald eine gemeinsame Woh¬
ihn doch nicht so sehr!“. Vater sieht Mutter mit mußte so von einem Kleid in' s andere springen nung haben. Ja, wenn wir Flöhe nicht wären!“
einem verzweifelten Blick an, dann fliegt die simmer in Angst vor ihren grausamen Fingern. ] Aber der schöne Abend sollte entsetzlich für
Tür zum Studierzimmer krachend zu. Heinrich Auch an diesem Abend zog sie sich um. Im letz=lihn enden. Als die junge Dame daheim war,
steht zitternd da, Mutter liegt erschöpft auf dem ten Augenblick gelang es ihm, in ihr Silberkleidssagte sie ihrer Zose: „Ich habe mich verlobt.
Diwan da, Hertha und Irmgard weinen. „Geh' zu hüpfen, bevor sie oder die Zofe ihn bemerkt Aber denken Sie, was sich Schreckliches ereig¬
ins Bett, Kinder,“ sagt Mutter matt. hatte. Er verließ mit ihr das Haus. net hat. Während er heimlich meine Hand

Eine Stunde später kommt Hertha im Nacht=] So machte er seine erste große Reise. Vorssuchte , hat mich etwas gebissen. Wenn er, die¬

gar nicht ,
begann im

ich kann es nicht aushalten!" „Das also ist mein Nebenbuhler; er scheint recht Silberkleide zu suchen. Dagobert hatte dieses
rhebt sich mühsam. Als sie dann anslangweilig zu sein; ich glaube nicht, daß er so Mal alle Vorsicht vergessen , denn er war ver¬

e erschrickt sie: Wie ver=hoch springen kann wie ich. Aber so sind diesliebt und verließ sich außerdem auf die Dank¬
ihres Zungen Beit steyt, gtschricht hr. Wou. —. 1. .„: se lieben nur aus Laune und nicht uumsbarkeit der Dame, der er einen Lebensgefähr¬
zweiselt ist das Kind! Erst als sie ihn gand selsder persönlichen

Vorzüge willen!“ sten verschafft hatte. So sand ihn die Zose so¬
in die Arme genommen hat, berüthigt er se) zeh Das Stück war sehr langweilig. Dagobertssfort. „Was wird meine Braut sogen“, konnte
erschl , von Schlucheh, errocerrichung Herrin sprach mit dem fungen Mann kein Wortser noch denken, dann schwanden ihm unter den
wollte mich doch nur in der Selbstbeyere )uu. z Sie saßen still nebeneinander und blickten sich knachenden Fingern. die Sime.
be . # #un, nur verstohlen an. Wenn sich aber ihre Bliche Aber auch seine Fraut ereitte ein gleiches

trafen, sahen sie schnell wieder auf die Bühne. Schasal . Als ihr Herr nach Hause kam, be¬
„Das nennen die Menschen ein Vergnügen“, gann er fieberhaft in seinem Smoking zu su¬

dachte Dagobert und beschloß zu rekognoszierenschen . „Ich muß das Biest finden, das mich balt
Ein Sprung, und er hatte das Silberkleid ver= um mein Lebensglück gebracht hätte“, knirschte
lassen, um auf dem Smoking zu landen. Da sahler. Wenn sie geahnt hätte, wie es mich gebis¬
er etwas Ueberraschendes. In dem schwarzen sen hat, könnte mich diese märchenhaft zarte
Anzug saß das lieblichste Flohfräulein, das er Frau überhaupt nicht lieben!“ — Wie die
in seinem Leben erblickt hatte. Sie schaute dem meisten Menschen, schrieb er seinen Erfolg näm¬
kühnen Springer bewundernd entgegen. „Gu=slich nur der eigenen Tüchtigkeit zu, ohne der

—) der autse sten Tag, Fräulein!“ sagte, Dagobert schnell gesstillen Mitarbeiter, die ihn eigentlich verursacht
S decn : . . lsaßzt, „was

machen Sie dar“ — „Ich wohne beishatten, zu gedenken. Der funge Rann war

schäste
au i ie bermipet , bod e. bod in Hiesem Herrn“, antwortete de mnit haldem gegen seine Wohtäterin so guchmnster, ul

üben. Weil es heute abend Grießpudding
Kirschen gab, das esse ich doch so gern — Hun¬
ger hatte ich auch so doll — und mich fror auch

so auf dem Boden, und dunkel war es! Als
Hertha rief, war es sehr schwer, nicht zu kom¬
men — aber ich habe es doch ausgehalten , bis
die Hallenuhr acht schlug. Sag es doch Vater,
ich wollte bloß Selbstbeherrschung üben!“ —

Mutter streicht ihm sein wirres Haar aus
der Stirn und küßt die rotgeweinten Augen.
„Schlaf nun, mein kleiner Heiner, ich mache
alles wieder aut!:
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